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 Einmal Dresden - nicht zurück
  
  
  
  
   Der Tag vorher
 »Verdammt noch mal!«
 Entgegen seiner ansonsten ruhigen Art fluchte Hannes Germann wie ein Flussschiffer.
 »Wie kommt dieser verfluchte Virus auf mein Netbook?«
 Er wusste, es würde ihn wieder Stunden kosten, den Computer virenfrei zu bekommen. Und das ausgerechnet Heute, am Vortag seiner nächsten Reise, wo er auf das Gerät angewiesen war. Dabei empfand er besonders diesen Tag immer als besonders stressig.
 Nicht nur, dass Kofferpacken angesagt war, er musste seine Papiere und sämtliche Reiseunterlagen zusammenstellen, Getränke sortieren und den Bus für morgen beladen. Wenn er Glück hatte, lagen wenigstens die notwendigen Kleidungsstücke gewaschen und gebügelt im Schrank.
 Zudem fiel das Reisegepäck diesmal umfangreicher aus, denn seine Frau Susanne begleitete ihn. Da sie dazu neigte, viel mehr mitzunehmen, als sie letzthin benötigte, durfte sie ihre Habseligkeiten nur noch auf dem Bett stapeln. Er entschied dann, was wichtig war und eingepackt wurde. Immerhin schleppte er den Koffer.
 Beide freuten sich auf die gemeinsame Reise, denn durch den Beruf seiner Frau waren sie während der Saison oftmals getrennt. Jetzt aber hatte sie Sommerferien und erledigte auf einer solchen Fahrt die vielen Dinge, die er nicht so mochte.
 Am nächsten Tag wollten sie also in den Osten der Republik, nach Dresden starten, aber noch lag viel Arbeit vor ihm. Er rief Susanne, die irgendwo im Haus herumwuselte. Jetzt mussten sie erst einmal den Bus begutachten und laden.
 Hannes arbeitete als selbstständiger Dienstleister im Fahrdienst für verschiedene Busunternehmen. Fehlten einem Disponenten Fahrer, sprang er ein. Deshalb wusste er auch nicht, wie sein Bus diesmal aussah, denn man hatte ihm einen Leihbus avisiert. Diese stellen renommierten Busherstellern zur Verfügung, damit man ausprobieren kann, ob sie sich in der Praxis bewähren und für das Unternehmen geeignet sind. Zu seinem großen Bedauern kam der Bus nicht von einem deutschen Hersteller. Aber die Fahrt führte diesmal eine französische Firma durch, die aufgrund der Grenznähe eine Art Filiale oder vielmehr eine Dependance im Saarland unterhielt. Auch die Reisegruppe kannte der Busfahrer noch nicht, wusste aber, dass der Veranstalter ein großer deutscher Automobilclub war. Da er mit Kurt Altmann, dem Organisator bereits unterwegs gewesen war, konnte er sicher sein, dass die Organisation klappte, und viele Dinge, die normalerweise in seinen Aufgabenbereich fielen, von Mitarbeitern des Clubs übernommen wurden. Insofern stand ihm eine angenehme Fahrt bevor.
 Sowohl Hannes als auch seine Frau kannten Dresden bereits. Susanne hatte sie kurz nach der Wende im Rahmen einer Exkursion der Uni kennen gelernt und Hannes war zu DDR-Zeiten dort in U-Haft gelandet. Dabei hatte er nur freundlich ›Grüß Gott‹ gesagt. Dummerweise zu einem Volkspolizisten, der ihn daraufhin anfuhr, das hieße ›Guten Tag‹, denn sie seien ein Arbeiter- und Bauernstaat. Und da Hannes meinte, ein Polizist sei nun mal kein Arbeiter, sagte er folgerichtig: »Guten Tag, du Bauer.«.
 Das führte zu seiner sofortigen Verhaftung. Da aber kein ostdeutscher Vopo den Bus fahren konnte, geleitete man ihn unter verstärktem Polizeischutz zum Parkplatz an der Carolabrücke, von wo aus es weiter in die Schießgasse ging. Statt im Hotel verbrachte er die Nacht in einer Zelle im Keller der Polizeidirektion. Als er am nächsten Morgen Frühstück verlangte, da in seiner eigentlichen Unterkunft Vollpension gebucht war, wurde er gegen die Zahlung von fünfzig Westmark umgehend entlassen. Eine Quittung händigte man ihm allerdings nicht dafür aus.
 Da diese Geschichte aber mehr als dreißig Jahre zurücklag und er weitere Dresdenbesuche unbeschadet überstanden hatte, stand dem aktuellen Reiseplan nichts im Wege.
 Aber jetzt war keine Zeit für derartige Reminiszenzen, denn sie mussten endlich los. 
   Schock am Nachmittag
 Wie immer war ihr Auto bis unters Dach mit Getränkekisten und anderen, für die Fahrt notwendigen, Dingen beladen. Vielleicht sollten sie doch endlich über die Anschaffung eines Lieferwagens nachdenken.
  Schon von Weitem erkannte Hannes den weißen Bus, der auf dem Betriebshof des Busunternehmens stand. Wie ein Fremdling wirkte er zwischen den betriebseigenen Silbernen. Er verglich das Kennzeichen mit dem auf seinem Fahrauftrag, holte den Schlüssel und öffnete die vordere Tür. Entsetzt wich er zurück. 
 Seine schrecklichsten Befürchtungen bestätigten sich, als er sah, in welchem Zustand sich dieser ›Vorführbus‹ befand. Das Innere stand vor Dreck. Wo er auch hinsah, nichts als Schmutz und Müll. Die Bordtoilette stank bis in den vorderen Fahrgastraum, Klappen schlossen nicht mehr richtig, schwarze Streifen zogen sich über Monitore und Ablagen. Als er das Wasser sah, das sich zwischen den Seitenscheiben am Fahrplatz gesammelt hatte, überlegte er ernsthaft, Goldfische auszusetzen.
 Postwendend fuhr er nach Hause und informierte von dort seinen Auftraggeber in Frankreich. Der meinte zunächst, dann müsse er, als Busfahrer, eben den Bus putzen. Auf den massiven Protest hin beauftragte er dann doch die betriebseigene Putzfrau, die dafür ihren Sonntagnachmittag opfern musste. 
 Hannes war stinksauer. Er hätte auf seine innere Stimme hören sollen, die ihm sagte, dieses Unternehmen zu meiden. Mit Schrecken dachte er an die letzte Fahrt im vergangenen Jahr zurück, als einer seiner Fahrgäste in Kassel vom Herkules gestürzt wurde und er ohne ihn nach Hause fahren musste. Im Zuge der Mordermittlungen war er ins Visier des Kasseler Hauptkommissar Faubel geraten und nur mithilfe eines mitreisenden saarländischen Kommissars hatte er diesen Verdacht widerlegen können. Gemeinsam hatten sie dann, wenn auch nicht ganz pannenfrei, den wahren Täter ermittelt. Und jetzt das. 
 Nachdem er sich einigermaßen beruhigt hatte, starteten Germanns den zweiten Versuch, endlich zu laden. Da die Putzfrau noch nicht eingetroffen war, manövrierte Hannes den Bus in die Waschhalle und sorgte zumindest für äußerliche Sauberkeit. Als er eben die übervolle Toilette leerte, fuhr überraschend der Geschäftsführer auf den Hof. Scheinbar hatte ihm der Bericht seines Fahrers keine Ruhe gelassen. Hatte er bis zu diesem Zeitpunkt gedacht, Hannes würde übertreiben, war er jetzt geschockt. Mit einem solchen Ausmaß hatte er nicht gerechnet.
 Er bat Susanne, welche die schmutzigen Tatsachen fotografierte, ihm die Bilder zu schicken, und sie möge doch bitte einen Mängel- und Erfahrungsbericht schreiben. Nachdem auch die Putzfrau eintraf, luden die beiden endlich die Getränkekisten ein. Dann fuhren sie nach Hause.
 Den Rest des Tages verbrachten sie mit vielerlei Kleinigkeiten, die wie immer noch zu erledigen waren. Susanne sortierte das ausgedruckte Informationsmaterial über Dresden, Meißen und die sächsische Schweiz. Außerdem druckte sie die etwa hundert Fotos aus, die sie morgen im Büro abliefern wollte. Hannes stellte seine Landkarten zusammen und sah sich den genauen Anfahrtsweg zum Hotel auf Google Earth an. Er stöhnte, als er die Parksituation in der engen Straße erkannte. Danach trödelten sie noch ein bisschen durch den Abend, bis es Zeit wurde, schlafen zu gehen. Die Nacht war wieder einmal kurz.
   Ab nach Dresden
 Am Morgen füllte Susanne die beiden Coffee-to-go-Becher, die auf jeder Fahrt dabei sein mussten. Wie wichtig sie werden konnten, hatte ihr Mann in Kassel erfahren. Damals bewies sein Kaffeebecher, dass er nicht der Täter sein konnte, und stellte somit sein Alibi dar.
 Der Kater bekam noch sein Fressen. Um ihn kümmerte sich in den nächsten Tagen ihre Nachbarin Doris. Hannes packte das restliche Gepäck ins Auto, dann begann die Reise.
  
 Auf dem Betriebshof räumte Susanne den Kühlschrank ein, ihr Mann verlud die Koffer. Die Putzfrau hatte wahre Wunder vollbracht. So wie sie geputzt hatte, konnte man den Bus zumindest mitnehmen. Weitere Mängel würden sich wenn, erst auf der Fahrt rausstellen.
 Kurz danach trafen zwei Ehepaare, die so den Weg nach Saarbrücken sparten, auf dem Hof ein. Es überraschte sie sehr, als sie erfuhren, dass ihre Busbesatzung aus dem gleichen Ort stammte, wie sie. Man hatte sich ja noch nie gesehen. Wie auch, wenn man immer unterwegs war? Nachdem das geklärt war, sammelte Hannes die restliche Gruppe an der Saarlandhalle in Saarbrücken ein.
  
 Sieht man davon ab, dass statt Wasser eine Art Klebstoff aus der Scheibenwaschanlage spritzte, was eine sofortige Frontscheibenreinigung erforderte, verlief die Fahrt nach Dresden ohne besondere Vorkommnisse. Hannes fuhr notgedrungen den nächsten Autobahnparkplatz an und Susanne organisierte auf der Damentoilette kaltes Wasser. Dass sich an der einzigen Waschgelegenheit eine Schlange hinter ihr bildete, störte sie nicht weiter. Unverdrossen drückte sie für jeden halben Liter erneut den Druckknopf. Mit einem halb vollen Eimer kehrte sie zum Bus zurück.
 Die Fahrgäste genossen inzwischen die unverhoffte Pause bei Crémant und Kuchen. Währenddessen versuchte Hannes, die klebstoffähnliche Substanz mit dem kalten Wasser zu entfernen. Einen sichtbaren Erfolg erzielte er dabei weniger. Immerhin konnte die Fahrt nach einer halben Stunde weitergehen. 
 In Obersuhl verbrachte die Gruppe eine längere Mittagspause in der Gaststätte ›Zur Krone‹. Susanne hatte die Essenswünschen bereits von unterwegs aus durchgegeben und so erfolgte eine flotte Bewirtung. Gute Organisation ist eben wichtig.
 Am Hermsdorfer Kreuz erzählte Hannes seinen Fahrgästen eine Anekdote aus der Zeit, als die Autobahn noch zu DDR-Gebiet gehörte.
 »Damals fuhr ich mit einem Bus zur Messe nach Leipzig. Auf der Rückfahrt steuerte ich einem normalen Autobahnparkplatz an, um Pause zu machen. Sofort hielt hinter mir ein Wartburg der Volkspolizei. Die Vopos stiegen aus und erklärten barsch, dass ich dort nicht halten dürfe.
 ›Warum?‹, lautete meine vorsichtige Frage. ›Da steht ein weißes P auf blauem Grund. Also darf ich hier parken.‹
 Daraufhin belehrten sie mich, dass BRD-Busse im Transitverkehr nach Berlin-West ausschließlich auf den dafür vorgesehenen Transitparkplätzen halten dürften. Da ich nun aber aus Leipzig und nicht aus Westberlin kam, erklärte ich den ostdeutschen Polizisten:
 ›Ich bin ein Einreisebus und kein Transitbus.‹
 Woraufhin der Vopo mich anschnauzte:
 ›Das hätten Sie ja auch gleich sagen können!‹
 Nur selten um eine Antwort verlegen, antwortete ich:
 ›Ich bin belehrt worden nur auf das zu antworten, wonach ich gefragt werde und Sie haben nicht gefragt, woher ich komme.‹
 Das war eindeutig der falsche Satz gewesen, denn die darauf folgende Kontrolle hatte sich gewaschen.
 Nachdem ich dann einige Zeit später an der innerdeutschen Grenze ankam, empfingen mich die dortigen Grenzbeamten mit den Worten:
 ›Da kommt ja der Einreisebus, der kein Transitbus ist.‹«
  
 Die Fahrgäste im Bus lachten. Aus der Distanz klangen die Erinnerungen lustig. In der Situation selbst hatte man sich immer mehr als unwohl gefühlt. Und insbesondere Hannes hätte damals so manchen Kommentar besser runtergeschluckt.
   Ankunft im ›Tal der Ahnungslosen‹
 In Dresden angekommen, erfolgte der Hotelbezug auf die bewährte Art. Susanne ging an die Hotelrezeption, checkte die Gruppe ein und holte die Zimmerschlüssel. Hannes begab sich in der Zwischenzeit in sein persönliches Fitnessstudio und lud das Gepäck aus.
 Das Einzige, was sich diesmal von der üblichen Vorgehensweise unterschied, war die Frage des Hotelmitarbeiters, ob die Kurtaxe von den Gästen bereits kassiert wurde. Susanne sah ihn verblüfft an. Sie stand in der sächsischen Hauptstadt, nicht in einer Kurstadt oder einem Seebad. Anstandshalber wäre ›Guten Tag‹ die korrekte Begrüßung gewesen.
 »Was bitte soll ich kassieren?«, Susanne glich einem Fragezeichen.
 »Die Kurtaxe, ein Euro dreißig pro Tag und Gast. Das sind pro Person für Ihren Aufenthalt sieben Euro achtzig.«
 »Seit wann heißt Dresden denn Bad Dresden?« 
 »Wir sind kein Bad, aber die Kurtaxe wird von den Touristen erhoben, um die kulturellen Einrichtungen der Stadt zu unterhalten.« 
 Susanne schüttelte unwillig den Kopf. Das würde sie so schnell wie möglich nachprüfen. 
 Dessen ungeachtet checkte sie die Fahrgäste ein. Bevor sie im Bus die Schlüssel verteilte, klärte sie die Gruppe über die neue Maßnahme auf und sammelte die Beiträge ein. Der Kleingeldbestand ihres Getränkegeldbeutels war dank der krummen Beträge schnell erschöpft, was sie zusätzlich ärgerte.
 In der Zwischenzeit hatte Hannes die Koffer ausgeräumt. Ordentlich aufgereiht standen sie auf dem Bürgersteig vor dem Hotel. Während er den Bus endgültig einparkte, kehrte Susanne an die Rezeption zurück. Sie legte dreihundertzwölf Euro auf den Tresen. 
 »Da fehlen aber noch fünfzehn Euro sechzig.«
 »Wieso das? Ich habe vierzig Fahrgäste, und das entspricht diesem Betrag hier.«
 »Sie und der Busfahrer fehlen noch.«
 »Warum müssen wir das auch bezahlen? Wir sind keine Touristen.«
  »Die Kurtaxe muss jeder zahlen, der nicht in Dresden wohnt.«
 Susanne fühlte Wut in sich aufsteigen, trotzdem griff sie zu ihrem Geldbeutel und knallte dem Hotelangestellten einen Hunderteuroschein auf den Tisch. Der Mann verzog keine Miene, gab ihr das Wechselgeld raus und reichte ihr eine Quittung über den bezahlten Betrag. Sie blieb abwartend stehen.
 »Ja bitte? Kann ich noch etwas für sie tun?«
 »Ich warte auf die Kurkarten.«
 Der Angestellte lächelte nachsichtig.
 »Es gibt keine, sie haben doch eine Quittung.«
 Susanne sah ihn fassungslos an.
 »Und wie bekomme ich dann die üblichen Ermäßigungen für die Museen und anderen Einrichtungen?«
 »Es gibt keine Preisnachlässe.« 
  
 Stinksauer verließ die Reiseleiterin die Lobby und informierte Hannes von dieser Unverschämtheit.
 »Was heißt, es gibt keine Kurkarten und keine Ermäßigungen? Wo immer ich Kurtaxe zahlen muss, bekomme ich Nachlässe für kulturelle Einrichtungen und Veranstaltungen. Mit der Konus Karte kann man sogar kostenfrei die öffentlichen Verkehrsmittel benutzen.« 
 Als ehemaliger Schwarzwälder kannte er sich auf diesem Gebiet aus.
 »Vermutlich denken unsere Fahrgäste, wir wollten uns mit dem Geld einen schönen Abend machen.«
 »Davon kannst du ausgehen.«
 Auch Hannes war stocksauer. Das würde er so nicht auf sich beruhen lassen.
  
 Nachdem der Bus geparkt, ihr Zimmer bezogen und das eigene Gepäck ausgepackt war, wollten Hannes und Susanne auf der Terrasse einen Kaffee trinken. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl zurück ins Erdgeschoss und begaben sich in Richtung Außenbereich, als einer ihrer Fahrgäste auf sie zutrat.
 »Ich habe meinen Geldbeutel im Bus liegen lassen«,sagte der schlanke, etwas unscheinbar wirkende, ältere Mann zu Hannes.
 »Kann ich den noch holen?«
 Hannes seufzte innerlich, der Busschlüssel lag natürlich oben im Zimmer. Er fuhr also noch einmal hinauf und holte ihn. Zusammen mit dem Fahrgast ging er zum Bus.
  
 Susanne begab sich in der Zwischenzeit auf die Terrasse und bestellte einen Schümli Kaffee für ihren Mann sowie ihren obligatorischen Latte macchiato. Die Getränke standen gerade auf dem Tisch, als die zwei Männer zurückkamen. Der Mitreisende wollte die beiden zum Dank für die Mühe einladen, setzte sich zu ihnen und bestellte sich ein Bier.
 Susanne betrachtete staunend sein Outfit. Zu einer hellgrauen Hose trug er ein weißes Hemd mit roten und blauen Blockstreifen. Sie fühlte sich vierzig Jahre zurückversetzt.
 »Mein Name ist Rüdiger Berger«, stellte der Fahrgast sich vor. »Leider lasse ich häufiger etwas liegen und weiß dann oft nicht wo.«
 ›Na‹, dachte Susanne, ›das kann ja heiter werden. Hoffentlich vergisst er nicht eines Tages seinen Kopf.‹
 Sie beteiligte sich nicht weiter an dem Gespräch, sondern setzte sich mit der Dresdner Kurtaxe im Internet auseinander.
 Eine halbe Stunde später schaffte Herr Berger es, sein Bier auszutrinken und den Weg in sein Zimmer zu finden ohne, dass etwas zurückblieb.
  
 Die beiden Zurückgebliebenen genehmigten sich zwei weitere Kaffees. Die hatten sie nach dem Ärger und den Anstrengungen der Fahrt auch verdient. Hannes nahm eine Zigarette aus der Packung. Dann blickte er über den Tisch:
 »Hast du wieder einmal mein persönliches Feuerzeug eingesteckt?«
 Susanne schaute ihn an.
 »Ich würde mich doch nicht an deinem persönlichen Feuerzeug vergreifen. Bestimmt ist es wieder in einer deiner Taschen.«
 Hannes griff in die Hosentasche, zog die Hand aber leer raus.
 »Hab‘ ich gar nicht.«
 »Hier, nimm solange meins. Es wird schon wieder auftauchen. Vermutlich liegt es oben.«
 Endlich brannte die Zigarette.
 Susanne klärte Hannes darüber auf, was es mit dieser ominösen neuen ›Kurtaxe‹ auf sich hatte. Laut Internet sollten damit die kulturellen Einrichtungen der Landeshauptstadt mitfinanziert werden. Abgesehen von dieser idiotischen Begründung, denn man bezahlte bereits hohe Eintrittsgelder, verstand sie es nicht als ihre Aufgabe, mit einem Klingelbeutel durch den Bus zu gehen, um eine, in ihren Augen, ungerechtfertigte ›Kurtaxe‹ dieser Nichtkurstadt zu kassieren. Obwohl das Leipziger Bundesverwaltungsgericht längst ein Urteil fällte, das Geschäftsreisende davon ausnahm, hatte der Hotelmitarbeiter die Abzocksteuer auch für sie und ihren Mann verlangt.
 Hannes ärgerte sich genauso darüber, und beschloss bei Gelegenheit die zuständige Stelle im Dresdener Rathaus aufzusuchen. Er würde ihnen das Urteil aus Leipzig vorhalten und seine zu Unrecht geforderte Taxe zurückfordern. Zum Glück hatte sich Susanne eine Extraquittung für ihren Beitrag geben lassen.
 Sie besprachen noch kurz das Programm der folgenden Tage, tranken ihren Kaffee aus, bezahlten den Rest und brachen auf. In Kürze gab es Abendessen. Dafür wollten sie sich noch ein bisschen frisch machen.
   Das Reiseprogramm
 Das Programm der nächsten Tage sah eine Stadtrundfahrt und einen Rundgang durch sächsische Hauptstadt vor. Weiterhin wollten sie Meißen sowie das Elbsandsteingebirge besuchen. 
 Den Stadtrundgang und die folgende Freizeit der Gruppe am nächsten Tag, nutzten auch Hannes und Susanne als Gelegenheit, die wiederauferstandene Stadt zu besichtigen. War Hannes erst im letzten Jahr dort gewesen, so hatte Susanne die Stadt noch weitgehend als Ruinenstadt in Erinnerung, denn ihr Besuch lag immerhin fast ein Vierteljahrhundert zurück.
 Beide waren von der wiederaufgebauten Frauenkirche und der dazu passenden Umgebung beeindruckt. Zum ersten Mal hatten sie das Gefühl, dass ihr Soli und die vielen Spenden für die Wiederherstellung, sinnvoll angelegt waren.
 Dabei fiel ihnen erneut das ›Kurtaxenproblem‹ ein. Somit führte ihr Weg im Anschluss ins Dresdner Rathaus. Es erwies sich als mühsam, den offensichtlich frisch eingerichteten Raum des ›Kurtaxen-Dezernates‹ zu finden. Auch der junge Mitarbeiter dort schien neu und unerfahren.
 Auf die Forderung des Busfahrers, ihm die zu Unrecht kassierte ›Kurtaxe‹ zu erstatten und gleichzeitig eine Bescheinigung über die weitere Befreiung davon auszustellen, da er schließlich geschäftlich nach Dresden käme und nicht als Tourist erklärte dieser:
 »Die Kurtaxe muss jeder bezahlen, der nach Dresden kommt. Immerhin zahlt die Stadt davon die Orchester, die Wärter im Zoo und das Futter für die Tiere dort.«
 Hannes empfand deutlich das Gefühl, im falschen Film gelandet zu sein.
 »Im Regelfall habe ich einen Bus dabei, wenn ich komme, und fahre meine Gruppen durch die Gegend. Wie bitte soll ich dann kulturelle Einrichtungen besuchen.«
 »Nach Dienstschluss haben Sie aber doch die Möglichkeit dazu.«
 Während Hannes noch nach Worten suchte, konnte Susanne sich nicht mehr beherrschen. Zynisch bemerkte sie:
 »Ach, somit sind wohl alle Männer potentielle Vergewaltiger? Immerhin hätten sie ja die Möglichkeit dazu.«
 Der Jüngling lief bei diesen Worten puterrot an und rang sich nur noch ein: »Ich mache hier doch nur meine Arbeit und das ist alle noch ganz neu.« ab. Dann reichte er Hannes einen vierseitigen Antrag auf Rückerstattung der Kurtaxe, den er zuerst ausdrucken musste.
 »Sie müssen aber die Originalquittungen ihrer Hotelrechnung mitschicken.«
 Es wurde immer besser. Seit wann gab man Originale aus der Hand, die man zudem noch für die Steuererklärung brauchte? Na, man würde sehen. Unzufrieden verließen die beiden diese Zentrale willkürlicher Entscheidungen.
  
 In Meißen, das sie am dritten Tag der Reise besuchten, entdeckten sie ein witziges Geschäft, in dem es alles gab, außer Lebensmitteln und Kleidung. Mehrere Räume, die ineinander übergingen, quollen über von Kitsch, Krempel und Spielwaren. Für Germanns ein El Dorado. Zum einen fanden sie das obligatorische Katerdienst-Mitbringsel für ihre Nachbarin Doris, zum anderen wechselte sogleich ein neues ›Malen nach Zahlen-Bild‹ den Besitzer. Susanne liebte diese Sisyphusarbeit.
 Die Porzellanmanufaktur hingegen enttäuschte sie. Hatte die Gästeführerin zwar erzählt, es gäbe dort ein Outlet, in dem man Meißner Porzellan preiswerter bekäme, so hatte sie völlig vergessen zu erwähnen, dass selbst eine winzige Mokkatasse auch dort, noch immer hundertfünfzig Euro kostete.
 Die Souvenirs zum Preis von fünf Euro stellten sich als eine Art ›geköpfte‹ Engel raus, die scheinbar von Auszubildenden im ersten Lehrjahr hergestellt wurden. Auch die Kantine fand nicht ihren Beifall. Zwar gab es den Kaffee aus Meißner Porzellan. Er kostet allerdings wesentlich mehr, als in einem Café mit Steingutgeschirr.
  
 Am diesem Abend fehlte ihnen die Lust auf das dreigängige Menü der Halbpension. Da zumindest Hannes seit Wochen in den verschiedensten Hotels unterwegs war, wollten sie endlich etwas Handfestes essen. Sie fragten den Rezeptionisten nach einem netten Lokal mit bodenständiger Kost und dieser schickte sie in die Parallelstraße zu ›Oma‹.
 Die Gaststätte ›Oma‹ in der Cossebauder Straße fand sofort ihre Zustimmung. Ein, mit dicken Steinen gepflasterter Weg, führte durch den Biergarten zu einem kleinen Haus. Große Blumentöpfe säumten diesen und über den Köpfen der anderen Gäste flatterten alte Kleidungsstücke auf einer Wäscheleine. Tische und Stühle entsprachen dem gesamten antiquarischen Ambiente.
 Neugierig betraten die beiden den Gastraum. Hier offenbarte sich ihnen eine altbekannte Welt, wie sie ihre Kindheit begleitet hatte. Alte Sofas, Lampen und Stühle gruppierten sich vor einem Schwarz-Weiß-Fernseher mit Drehknöpfen. In der Ecke stand ein uraltes Klavier, als warte es nur, dass die Oma anfinge, darauf zu spielen. Liebevoll gesammelte antike Bügeleisen, Waagen und andere alte Küchenutensilien rundeten das Ensemble gekonnt ab. Die beiden waren begeistert und freuten sich über den unerwarteten Einblick in die gute alte Zeit. Da das Wetter sich von seiner schönen Seite zeigte, zogen die zwei allerdings den Biergarten vor.
 Der Kellner brachte eine vergilbt wirkende Speisekarte. Schon beim ersten Blatt vergaß Susanne sofort, etwas auszusuchen, denn sie musste zunächst das vorn eingeheftete Gedicht lesen. Hannes agierte schneller. Entdeckte er doch Fleischsülze mit Spiegelei, Remoulade und Bratkartoffeln. Ein Gericht, das er im Saarland selten bekam. Zusätzlich bestellte er einen Beilagensalat.
 Nachdem das Poem gelesen war, entschied sich Susanne für das Schnitzel mit Kroketten. Das hätte auch ohne Karte ihren Wünschen entsprochen. Dann stieß sie auf die nächsten Verse. Diese Speisekarte war über die Menüvorschläge hinaus lesenswert. Für einen geringen Betrag wechselte ein Exemplar den Besitzer.
 Als das Essen kam, hielten beide angesichts der Riesenportionen die Luft an. Davon hätte man drei Tage lang leben können! Aber es schmeckte alles hervorragend, sodass sie weit über den eigentlichen Hunger hinaus aßen. Das erforderte dann dringend einen Verdauungsspaziergang. So schlenderten die zwei durch den Dresdener Vorort Cotta zurück ins Hotel.
 Auf dem Weg fiel ihnen auf, dass neben wunderschön sanierten Altbauten immer wieder ruinenähnliche Häuser standen. Auch säumten viele kleine Einfamilienhäuser ihren Weg. Manche längst renoviert, anderen fehlte eindeutig ein frischer Anstrich. Die DDR-typischen Plattenbauten gab es in diesem Stadtteil nicht.
   Besuch in Schloss Pillnitz
 Am vierten Tag des Aufenthaltes führte die Reisegruppe ins Elbsandsteingebirge und nach Pillnitz. Hannes fuhr an der Dresdener Altstadt vorbei und überquerte die Elbe über das ›Blaue Wunder‹. Diese bekannte Brücke verbindet die beiden Stadtteile Blasewitz und Loschwitz. Das Bauwerk erhielt seinen Namen aufgrund des ursprünglich hellblauen Anstrichs. Hier hält sich allerdings hartnäckig das Gerücht, sie sei eigentlich grün gewesen. Durch Witterungseinflüsse hätten sich aber die Gelbanteile verflüchtigt und so sei nur das Blau übrig geblieben. Als ›Wunder‹ galt die Spannweite der Metallkonstruktion, die keinen Strompfeiler in der Elbe benötigte.
 Weil die Gästeführerin über diese Brücke fahren wollte, und für die Rückfahrt ein Schiff von Pillnitz aus gebucht war, führte der Weg in Elbsandsteingebirge zunächst am Schloss vorbei. Gemeinsam mit ihr wanderte die Gruppe zur Basteibrücke und genoss den grandiosen Ausblick über das Elbtal.
 Im Anschluss ging es auf der schmalen Landstraße zurück in Richtung Schloss Pillnitz. Dort fuhr Hannes auf einen unbefestigten Parkplatz, der bereits für das Ausladen der Fahrgäste zehn Euro kostete. Leider schickte man zusätzlich die PKW-Fahrer auf diesen eigentlichen Busparkplatz, denn die zogen auf ihrem dafür vorgesehenen Platz nur selten einen kostenpflichtigen Parkschein. Für die Busfahrer bedeutete das ein mühsames Umkurven der PKWs und Parken auf, im Grunde genommen, nicht dafür geeigneten Flächen. Da der Parkwächter den Betrag sofort bei der Einfahrt kassierte, entschied Hannes, dass sie dort stehen bleiben und sich ein wenig umsehen würden, um später einen Kaffee zu trinken.
 Von Schloss Pillnitz wussten die beiden, dass es ein Lustschloss im wahrsten Sinne des Wortes gewesen war. So erwarb 1694 der sächsische Kurfürst Johann Georg den Bau für seine Mätresse Magdalena Sibylla von Neitschütz. Nach dessen Tod erbte es der Bruder, August der Starke. Der wiederum schenkte es seiner Lieblingsmätresse, Gräfin von Cosel. Nachdem diese aber 1716 in Ungnade gefallen von August auf die Burg Stolpen verbannt wurde, holte er es 1718 durch Enteignung wieder zurück. Während die Gräfin die letzten neunundvierzig Jahre ihres Lebens auf Stolpen verbrachte, diente das Schloss von da an der höfischen Gesellschaft als Repräsentationsbau für Spiel und Unterhaltung.
 Die Reisenden hatten zusammen mit der Gästeführerin eine Führung im Schloss gebucht. Susanne ging, einen neuen Reisemagneten zu kaufen. Im Anschluss suchte sie das Schlossrestaurant auf, in dem Hannes bereits wartete. Auf den Rundgang durch die berühmten Gärten verzichteten sie, da diese mittlerweile nicht mehr kostenfrei waren.
  
 Nachdem die Gruppe das Schiff für die Rückfahrt bestiegen hatte, fuhren Hannes und Susanne mit dem leeren Bus zurück nach Dresden, wo sie auf die Truppe warten sollten, um sie ins Hotel zurückzubringen. Vorher gab es aber noch Freizeit, damit die notwendigen Mitbringsel gekauft werden konnten. Hannes würde die Fahrgäste, die nicht in der Stadt bleiben wollten, am frühen Abend am Taschenbergpalais abholen.
 Auf der Fahrt mit dem Bus durch Niederpoyritz erblickten sie plötzlich auf der linken Seite einen Modelleisenbahnladen. Der Busfahrer widerstand der Versuchung eine Vollbremsung hinzulegen. Leider gab es im gesamten Ort keinen geeigneten Parkplatz für den 13-Meter-Bus, sodass sein Geldbeutel geschont wurde. Nach Kassel war das jetzt der zweite Laden, den Hannes nicht besuchen konnte. So würde die Modelleisenbahn im Keller nie fertig.
  
 In Dresden erwarteten sie auf dem Parkplatz unter der Karola-Brücke die vorgesehene Ankunftszeit des Elbdampfers, der ihre Gruppe brachte. Dort standen sie direkt am Schiffsanleger, sodass die Fahrgäste vor dem Stadtbummel Kamerataschen und Jacken in den Bus legen konnten. Mit acht Euro für eineinhalb Stunden erwies sich dieser Platz wesentlich teurer als der an der Marienbrücke in der Nähe der ehemaligen Zigarrenfabrik. Der kostete für den kompletten Tag nur sieben Euro.
  Die ›Tabakmoschee‹ Yenidze hatte bereits zu Diskussionen im Bus geführt. Viele der Mitreisenden waren der Meinung, es sei eine Moschee, bis Hannes ihnen die wirkliche Bedeutung erklärte.
 So durften damals in der Dresdener Innenstadt keine Fabriken gebaut werden. Also entschied der Fabrikant aufgrund der orientalischen Herkunft des Tabaks, ein ebensolches Gebäude zu bauen. Die schmalen Türme tarnten die notwendigen Schornsteine, in der gläsernen Kuppel trocknete man die Tabakblätter. So hatte er sein Werk und die Stadt kein Fabrikgebäude. Dass der Architekt danach aus der Reichs-Architektenkammer ausgewiesen wurde, war allerdings eine tragische Folge dieses Bauwerkes.
 Heute ist die ehemalige ›Tabakmoschee‹ ein Büro- und Geschäftshaus, das in der Kuppel ein Restaurant und einen Märchenerzähler beherbergt.
  
 Während sie auf die Ankunft der Gruppe warteten, saßen Germanns auf den Trittstufen der beiden Bustüren und überprüften ihre E-Mail Eingänge. Unterbewusst nahmen sie wahr, dass ständig andere Reisebusse ankamen und abfuhren. Hannes zündete eine Zigarette an. Plötzlich kniff er die Augen zusammen. Das musste er jetzt nicht wirklich haben. Schnellen Schrittes kam einer der anwesenden Kraftfahrer auf ihn zu – Waldemar Dengler!
 Waldemar Dengler, genannt Waldi, weil er, gleich einem sturen Dackel, jedem klarzumachen versuchte, dass er der beste Busfahrer aller Zeiten sei. Der branchenbekannte Wichtigtuer hatte es zur Lebensaufgabe erhoben, alle Fahrer zu guten Reisebusfahrern zu erziehen. Die Welt war doch so groß. Warum musste er dann zeitgleich mit Hannes in Dresden auftauchen?
 »Das geht ja gar nicht!«
 Schon folgte die Belehrung.
 »Ihr könnt doch nicht im Bus rauchen. Was sollen denn die Fahrgäste denken?«
 »Siehst du hier Fahrgäste? Meine jedenfalls schwimmen noch auf der Elbe.«
 Hannes war mehr als bedient.
 »Deine Scheiben könntest du auch mal wieder putzen. Da kann ja niemand mehr rausgucken.«
 Hannes, der die Frontscheibe noch immer nicht komplett von der klebstoffartigen Masse hatte befreien können, da diese seinen täglichen Reinigungsversuchen vehement trotzte, überlegte, ob hier der Tatbestand der Notwehr gegeben wäre, würde er diesen ›netten Kollegen‹ auf der Stelle in der Elbe ersäufen. Da er aber die rechtliche Seite nicht kannte und zudem der Wasserstand recht niedrig war, widerstand er der Versuchung und meinte nur:
 »Komm Waldi, hau ab! Der Bus, den ich letzthin von dir übernehmen musste, stand vor Dreck und fiel fast auseinander.«
 Sprach’s, zündet die nächste Zigarette an, wandte sich erneut seinen E-Mails zu. Beleidigt zog der Besserwisser ab, um weitere Fahrer mit seinen Thesen zu beglücken.
 Kurze Zeit später spuckte der Elbdampfer ihre Gruppe aus. Sie versorgten sich im Bus mit Getränken und ließen unnötigen Ballast zurück.
  
 Pünktlich um achtzehn Uhr stand Hannes am Taschenbergpalais. Dieses Schloss ließ August der Starke in den Jahren 1705 bis 1708 für seine Geliebte, Gräfin Cosel, bauen. Hatte er sie doch so in direkter Nähe zu seinem Wohnsitz. Ein überdachter Verbindungsgang zwischen Residenz und Palais ermöglichte ihm, unerkannt die Freundin aufzusuchen. Da diese Verbindung verglast war, fragte sich Susanne, ob er dort durchgekrochen war, damit ihn keiner sah.
 Nach der Verbannung der Gräfin Cosel wurde der dreigeschossige Bau als Wohnung für die Kronprinzenfamilie verwendet. Bis ins 19. Jahrhundert hinein erfolgten immer wieder Veränderungen und Erweiterungen des Palais. Nach der Zerstörung 1945 baute man es erst 1995 wieder auf. Heute ist ein Luxushotel darin untergebracht.
  
 Am vereinbarten Treffpunkt warteten die meisten der Reisegäste, die zum Abendessen ins Hotel gebracht werden wollten. Einige blieben in der Stadt, um den Abend dort zu verbringen. Sie kämen später mit öffentlichen Verkehrsmitteln zurück.
   Berger auf Abwegen
 Während die Fahrgäste in die Stadt gingen, entfernte sich Rüdiger Berger von der Gruppe. Schnellen Schrittes eilte er in die Wilsdruffer Straße, wo er die einfahrende Straßenbahn der Linie 1 bestieg, die in Richtung Cotta fuhr. Hätten ihn die anderen saarländischen Mitreisenden gesehen, wären sie verwundert gewesen, denn genau in diesem Stadtteil lag ihre Unterkunft.
 Berger verließ die Bahn an der Haltestelle, die dem Hotel am nächsten lag. Er nahm die Parallelstraße und bog in die Ockerwitzer Straße ein. An der Ecke blieb er vor einem kleinen Haus stehen, das ein verwilderter Garten umgab. Hohe, dichte Büsche verwehrten die direkte Sicht auf das Häuschen. Eine rostige Teppichstange stand links, weiter hinten sah man Teile einer morschen Brettergarage.
 Rüdiger atmete tief durch. Wie lange war er nicht hier gewesen? Es musste über zwanzig Jahre her sein. Er wusste es ganz genau. Im November war es ein Vierteljahrhundert her, dass er Dresden verlassen hatte. Siebenundzwanzig Jahre seines Lebens hatte er dort gewohnt, bevor er 1987 zunächst in den vornehmen Stadtteil Plauen umzog.
 Fast andächtig zog er einen altmodischen Gegenstand aus der Hosentasche. Er betrat das verwilderte Grundstück und ging langsam auf das Haus zu. Zögernd wurde der betagte Schlüssel in ein ebenso altes Schloss gesteckt und bedächtig umgedreht. Die antike Holztür knarrte beim Öffnen. Vorsichtig trat Rüdiger ein. 
 Staunend wanderte sein Blick durch den Hausflur. Nichts hatte sich verändert, seit er es zuletzt gesehen hatte. Nur in die Jahre gekommen und renovierungsbedürftig sah alles aus. Aber auch er war älter geworden.
 Berger befand sich in dem Haus, welches viele Erinnerungen für ihn barg. Er wandte sich nach rechts. Dort lag das Wohnzimmer oder die ›Gute Stube‹, wie die Tante immer gesagt hatte. Sie war nur benutzt worden, wenn Besuch kam. Die wuchtigen Möbel standen an ihrem angestammten Platz. Eine dicke Staubschicht bedeckte sie.
 Da waren seine Jugendweihe und das Abitur gefeiert worden. Er konnte alle Gäste an seinem geistigen Auge vorbeiziehen sehen. Die Eltern, die Schwester des Vaters, die bis zuletzt in diesem Haus gewohnt hatte, die Großeltern, einige Freunde und – Ilona. Als Rüdiger an sie dachte, musste er schlucken. Während er den Erinnerungen nachhing, hörte er plötzlich ein Geräusch. Hatte er die Haustür nicht geschlossen? 
 Es blieb ihm keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Ein harter Schlag traf ihn am Kopf. Sofort wurde es um ihn Nacht.
   Parkplatznöte
 Zurück am Hotel sah Hannes, dass auf der einzigen Parkmöglichkeit vor dem Haus bereits ein Reisebus stand. Das stellte ein Problem dar. Da morgen ein Ruhetag für ihn anstand, durfte er den Bus vierundzwanzig Stunden nicht bewegen. Das erforderte einem Parkplatz, wo er stehenbleiben konnte, ohne weitere Verkehrsteilnehmer zu behindern. Solche Plätze existierten allerdings nicht in der Nähe.
 Also ließ Hannes zunächst die Fahrgäste aussteigen. Im Hotel fragte er nach dem Fahrer des anderen Busses. Der zeigte Einsicht und war bereit, ein Stück vorzufahren, wo er über Nacht stehen konnte. Seine Abfahrt stand für den Morgen an. Da Hannes den Bus erst am nächsten Abend bewegen durfte, kam dieser Platz für ihn nicht infrage.
 Angesichts der schmalen Fahrbahn vor dem Hotel konnte Hannes nicht einfach rückwärts zurückfahren, um mit dem anderen Bus die Position zu tauschen. Er musste einmal um den Block fahren. Bevor er wieder links in die Straße abbiegen konnte, kam von oben ein Lothringer Bus aus Phalsbourg und belegte den gerade freigewordenen Parkplatz.
 Der sture Franzose zeigte keinerlei Einsicht. Fast fuhr er Susanne über den Haufen, die dort stand. Vergeblich versuchte sie, ihm zu erklären, was sie beabsichtigten. Hannes kochte. Solche Kollegen waren ihm die liebsten. Das waren keine Reisebusfahrer, sondern Kollegenschweine. Es blieb ihm nichts anderes übrig, er musste einen neuen Parkplatz suchen.
 Seine Frau stieg wieder ein und gemeinsam befassten sie sich mit diesem mühsamen Unterfangen. Kurz darauf sah er einen freien Platz für den Bus. Leider war dieser unerreichbar, denn er befand sich in einer Einbahnstraße. Da dem Fluss, den man überqueren musste, ein Hochwasser kürzlich alle Brücken weggeschwemmt hatte, war über eine weite Strecke keine Möglichkeit gegeben, auf diese andere Seite zu kommen. Bis er den Bus endgültig parken konnte, vergingen anderthalb Stunden. Außerdem begann es, zu regnen. Susanne wusste, jetzt sprach sie ihn besser nicht an.
 Sie fing an den Bus aufzuräumen, die Flaschen einzusammeln und den Müll zu entsorgen, als ihr Blick auf einen Hotelschlüssel im Gepäcknetz eines Fahrgastes fiel.
 Schlau geworden, durch den am ersten Tag zurückgelassenen Geldbeutel, steckte sie ihn vorsichtshalber ein, denn ein erneuter Weg zum Bus hätte für heute die Krönung bedeutet.
 Die zwei verließen den aufgeräumten Bus. Mit Rucksäcken und Kameratasche wanderten sie zurück. Zum Glück hatten ihre Regenjacken im Bus gelegen. Genervt erreichten sie das Hotel. Dort nahmen sie ihr verspätetes Abendessen ein. 
 Müde und geschafft fielen die beiden etwas später ins Bett. Tage mit langen Wartezeiten waren einfach anstrengend.
   Bergers Verschwinden
 Beim Aufwachen am nächsten Morgen fiel Susanne siedend heiß ein, dass der vergessene Hotelschlüssel noch in ihrer Jackentasche steckte. Ob derjenige, welcher ihn im Bus gelassen hatte, in sein Zimmer gekommen war? Sie hatte jedenfalls nicht gehört, dass es bei ihnen geklopft hätte. Wahrscheinlich gab es Ersatzschlüssel an der Rezeption.
  
 Nachdem die Morgentoilette beendet war, gingen Hannes und seine Frau zum Frühstück. Das Buffet sah wie immer verlockend aus und Susanne bedauerte, ein Frühstücksmuffel zu sein. Als sie sich, mit einem Marmeladenbrötchen auf dem Teller, zu ihrem Mann setzte, bestellte dieser gerade ihren morgendlichen Latte macchiato und beide begannen zu frühstücken. Hannes erging es, was das frühe Essen betraf, besser. Eier mit Speck, Brötchen und Müsli gehörten für ihn zu einem ausreichenden Frühstück dazu. Erst danach wurde er langsam munter. Nach dem dritten Kaffee durfte man ihn sogar ansprechen.
 Susanne erzählte ihm von dem Schlüssel, der noch oben lag. Er meinte, sie solle ihn nachher holen und die Gruppe fragen, wer ihn vergessen habe. Nachdem Susanne fertig gefrühstückt hatte, schweiften ihre Blicke durch den Speisesaal. Da die Busgruppe gemeinsam frühstückte, fiel ihr sofort auf, dass Rüdiger Berger nicht anwesend war. Ob ihm der Schlüssel gehörte? Sie erhob sich und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. In ihrem Zimmer ergriff sie die Zimmerliste und holte den Schlüssel. Nummer 216, auf der Liste stand hinter dieser Zahl der Name Berger.
 Zurück im Erdgeschoss setzte sie sich zu Hannes:
 »Du Hannes, der Schlüssel gehört dem Berger. Der ist aber nicht beim Frühstück. Ob der woanders schlafen musste, weil er nicht in sein Zimmer kam?«
 »Blödsinn«, meinte Hannes, »der hätte die Tür doch vom Nachtportier aufschließen lassen können. Er wird verschlafen haben.«
 Damit konnte er seine Frau nicht beruhigen. Sie ging an die Rezeption und ließ sich mit Zimmer 216 verbinden.
 Es klingelte. Einmal, zweimal, dreimal, aber niemand meldete sich. In der Zwischenzeit kam auch Hannes aus dem Speisesaal in die Lobby.
 »Er meldet sich nicht«, benachrichtigte Susanne ihn, »was machen wir jetzt?«
 Hannes überlegte einen Moment, dann bat er die Rezeptionistin nachzusehen, ob in Zimmer 216 alles in Ordnung sei. Diese informierte die Hausdame des Hotels. Gemeinsam begaben sich die drei in den zweiten Stock.
 Die Hotelangestellte öffnete mit einem Generalschlüssel die Zimmertür und schaut vorsichtig hinein.
 »Hier hat niemand geschlafen«, stellte sie fest, »das Bett ist unbenutzt.«
 Ratlosigkeit breitete sich aus. Wo war Rüdiger Berger abgeblieben? War seine Tütteligkeit so ausgeprägt, dass er vergessen hatte, in welchem Hotel er wohnte? Wer hatte ihn wann und wo zuletzt gesehen. Susanne meinte, sich erinnern zu können, dass er am Anleger vom Schiff gegangen war. Aber sicher war sie sich nicht.
 »Was machen wir denn jetzt?«, ratlos sah sie ihren Mann an. Der überlegte kurz und erklärte:
 »Wir gehen jetzt erst mal zu Kurt. Als Chef der Gruppe weiß er vielleicht mehr.«
 Gemeinsam betraten die beiden den Speisesaal, wo die Mehrheit der Fahrgäste noch saß.
 »Kurt, weißt du, was mit Herrn Berger ist?«, fragte Hannes sogleich.
 »Nein, was soll denn sein?«
 »Er ist nicht im Hotel und hat heute Nacht auch nicht hier übernachtet. Hat er sich bei dir abgemeldet?«
 Der Gruppenchef blickte den Busfahrer erstaunt an.
 »Nein, der ist mit uns vom Schiff gekommen und dann in Richtung Altstadt gegangen. Im Bus habe ich ihn später nicht mehr gesehen. Deshalb dachte ich, er will den Abend in Dresden verbringen. Es war ja verabredet, dass alle, die ins Hotel zurück wollten, um achtzehn Uhr am Taschenbergpalais stehen. Da habe ich ihn schon nicht mehr bemerkt.«
 Jetzt mischte sich Susanne ein:
 »Wisst ihr, ob Berger jemanden in Dresden kennt, den er besuchen wollte? Oder hatte er vielleicht Karten für die Oper?«
 Kurt überlegte: »Nein, er erzählte mir nur, dass er viel über Dresden gehört hätte und es jetzt endlich mal sehen wollte. Deshalb ja auch die Reisebuchung bei uns. Aber von Theaterkarten weiß ich nichts.«
 »Vielleicht hat er sich verlaufen.« Susanne war wirklich beunruhigt. »Oder ihm ist etwas passiert. Möglicherweise hatte er einen Unfall.«
 »Reg dich nicht auf«, versuchte Hannes seine Frau zu beruhigen. »Wir fahren gleich in die Stadt und fragen bei der Polizei nach, ob die etwas wissen. Sollte er vergessen haben, wo er wohnt, konnte er auch kein Taxi nehmen. Und als normaler Mensch geht man dann am besten zur Polizei.«
 »Stimmt«, nickte Kurt Altmann, »und wenn ihm was passiert sein sollte, erfahrt ihr das auch bei der Polizei. Ich telefoniere in der Zwischenzeit die Krankenhäuser ab.«
 Während Hannes auf dem Netzplan nachsah, wie sie am einfachsten mit der Straßenbahn zur Polizeidirektion in Dresden kamen, besorgte Susanne an der Rezeption Tagestickets für den öffentlichen Nahverkehr.
 Kurt fragte derweil bei den Gruppenmitgliedern nach, ob Rüdiger Berger sich bei jemandem gemeldet hatte. Allerdings wussten die anderen genauso wenig von ihm. Mit den wenigsten von ihnen hatte der Sonderling in den vergangenen Tagen ein Wort gewechselt. Irgendwie war er ständig unauffällig mitgelaufen. Deshalb war seine Abwesenheit bisher kaum aufgefallen.
  
  In der Polizeidirektion
 Ausgerüstet mit ›lebensnotwendigen‹ Dingen, wie Handy, Zigaretten, Geldbeutel, Kamera und so weiter, begaben sich Hannes und Susanne auf den Weg zur nächsten Straßenbahnhaltestelle.
 Dort trafen sie auf ein paar ihrer Fahrgäste. Die hatten gerade eine Straßenbahn durchfahren lassen.
 »Wartet ihr auf uns?«, fragte Hannes.
 »Nein«, war die Antwort, »auf die 92.«
 Susanne musste lachen.
 »Ihr wisst aber schon, dass das der Bus ist? In die Stadt müsst ihr die Linie 1 nehmen, das ist die Bahn, die soeben durch ist.«
 Verblüfftes Staunen.
 „Dann kapern wir eben die Nächste.“
 Ein großer Vorteil von Großstädten ist, dass öffentliche Verkehrsmittel recht häufig verkehren. So konnte die Gruppe bereits zehn Minuten später mit Kurs Innenstadt starten.
 Am Altmarkt von Dresden verließen Hannes und Susanne die Bahn. An der Frauenkirche vorbei gingen sie in Richtung Schießgasse. Dort lag, laut Stadtplan, die Polizeidirektion. Kurz darauf standen sie vor einem alten, ehrwürdigen Gebäude, das ein kleines blaues Schild als Polizeidienststelle auswies. Staunend blickten sie an der mächtigen Fassade empor.
 »Und? Warst du hier in U-Haft?« Susanne wollte es genau wissen.
 »Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke schon. Damals sah hier alles anders aus. Es könnte sein, denn das liegt ziemlich nah an der Semperoper. Damals hat mich die Polizei auf den Busparkplatz unter der Carolabrücke eskortiert. Der lag zu der Zeit noch direkt am Elbufer.«
 Den alten Erinnerungen nachhängend betraten beide das Gebäude und wandten sich nach links an den Pförtner. 
 »Guten Tag, wir möchten uns nach jemanden erkundigen, der scheinbar verschwunden ist.«
 Hannes merkte, wie schwierig es war, zu erklären, was passiert war. Eigentlich wussten sie ja nicht, ob Rüdiger Berger nun verschwunden war oder sich nur verirrt hatte.
 »Was heeßt scheenbar forrmährd?«, in breitesten sächsisch folgte prompt die Frage.
 Hannes versuchte, so gut wie möglich zu verdeutlichen, warum sie kamen.
 »Ich bin mit einer Reisegruppe in Dresden. Wir wohnen im Hotel ›Neu Sachsen‹ in Cotta. Seit gestern Nachmittag fehlt einer der Fahrgäste und wir möchten gern wissen, ob die Polizei etwas weiß, beziehungsweise was wir tun sollen. Morgen ist die Heimfahrt und wir haben keine Ahnung, wo unser Fahrgast sein könnte.«
 »Is das eene Glossenfohrt?«
 »Nein, das sind alles Mitglieder eines Automobilclubs aus dem Saarland.«
 »Dos heeßt, ihr Vermissder is erwochsen?«
 »Ja.«
 »Dann kennen wir noch gor nischts mochen. Oder besteht der Verdocht ouf ein Verbrechen?«
 »Nein, er ist einfach nicht ins Hotel zurückgekommen und hat sich auch bei niemandem gemeldet.«
 »Ich konn jo mol im K 11 anrufen, aber unterneehmen werden die wohl noch nischts. Worten Sie hier, donn werden Sie abgehold.«
 Hannes stöhnte, der schwerste Schritt war, am Pförtner vorbei zu kommen.
 Ein paar Minuten später öffnete sich die Tür ins Innere der Polizeidirektion. Ein junger Mann in Uniform kam auf die beiden zu und fragte:
 »Sind Sie das mit der Vermisstenanfrage?«
 »Ja.«
 »Dann kommen Sie bitte mit.«
 Die drei betraten zusammen die altehrwürdigen Hallen. Hannes sah sich neugierig um, ob er etwas von seinem damaligen Abenteuer wiedererkannte, aber er konnte sich nicht mehr genau erinnern.
 Der Mann in Uniform führte die beiden die Treppen hoch. Ab dem zweiten Stock wurde es mühsam. Diese alten Gebäude verloren viel an Charme, wenn es, wie hier, offensichtlich keinen Aufzug gab. Außer Atem kamen Hannes und Susanne endlich im fünften Stockwerk an. Nur der Polizist war scheinbar durchtrainiert, denn er konnte bereits wieder reden. 
 »Das Büro dort links ist für solche Dinge zuständig.« Dann ging er weiter. Susanne vermutete, dass es ein Polizeianwärter war, der immer nach unten geschickt wurde, wenn jemand abgeholt werden musste.
 Hannes klopfte an die bezeichnete Bürotür.
 »Ja bitte.«
 Er öffnete die Tür und stand kurz darauf in einem kleinen, engen Büro, das völlig überfüllt schien. Drei Schreibtische waren in den winzigen Raum gezwängt worden. An den Wänden befanden sich volle Aktenschränke und auch sonst wirkte es alles andere als wohnlich.
 »Kommen Sie ruhig rein«, erklang es von einem der Schreibtische. »Wir beißen nicht.«
 ›Das wohl nicht, aber ob hier noch zwei Personen hineingehen, ist doch fraglich‹, dachte Hannes, nachdem er sich reingezwängt hatte.
 Susanne folgte ihm, wagte allerdings nicht mehr, die Tür zu schließen, denn jetzt war die Überfüllung komplett.
 »Guten Tag, mein Name ist Kriminaloberkommissar Frank Weber. Was kann ich für Sie tun?«
 Hannes versuchte erneut, alles der Reihe nach zu erklären. Seltsamerweise fühlte er sich an den Kommissar aus Kassel erinnert. Dabei sah Oberkommissar Weber ganz anders aus als der Faubel damals und freundlicher schien der Dresdener auch zu sein. Also ließ das ungute Gefühl langsam nach.
 »Mir fehlt seit gestern Nachmittag einer meiner Fahrgäste«, begann er.
 Als er das fragende Gesicht des Oberkommissars sah, fing er lieber ganz von vorn an.
 »Also, mein Name ist Hannes Germann. Das ist meine Frau Susanne. Ich bin Busfahrer und seit fünf Tagen mit einer saarländischen Reisegruppe in Dresden unterwegs. Morgen wollen wir nach Hause fahren.«
 »Und jetzt fehlt Ihnen was«, unterbrach ihn der Polizist.
 »Nicht was, sondern wer. Ein Fahrgast. Rüdiger Berger ist seit gestern Nachmittag scheinbar spurlos verschwunden. Er war heute Nacht nicht in seinem Hotelzimmer und ist bis jetzt nicht wieder aufgetaucht.«
 Kriminaloberkommissar Weber lachte:
 »Und da machen Sie sich Sorgen? Das ist doch ein erwachsener Mann und wir sind in Dresden. Da kann er durchaus jemanden kennengelernt und die Nacht anderweitig verbracht haben.«
 »Sicher, aber Herr Berger ist scheinbar das erste Mal in Dresden und hat keine Bekannten hier, mit denen er verabredet sein könnte. Zudem ist er ein bisschen tüttelig und vergisst oftmals Sachen. Vielleicht ist ihm diesmal entfallen, wo er wohnt.«
 »Woher wissen Sie denn, dass ihr Fahrgast heute Nacht nicht im Hotel war?«
 Hannes verschwieg vorsichtshalber die Sache mit dem Hotelschlüssel und erzählte:
 »Es hat ihn seit gestern Nachmittag niemand mehr gesehen. Beim Frühstück war er auch nicht. Da habe ich versucht, in seinem Hotelzimmer anzurufen. Nachdem keiner antwortete, bat ich die Hausdame nachzusehen, falls etwas passiert sein sollte.
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